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greift? Glaub( ihr hochstehenden und massgebenden
Miinner nicht, dass es ebenso der Religion entspreche,
wenn in dem Verhiiltnis der Volker zueinander nichi
die rohe Willkiir, sondern gleichfalls Gesetz und Ord-
nung herrschie, damit unter anderem auch der Schwii-
chere Rechl, Sicherheit und Schutz seiner Interessen
geniessen und die entsetzliche Barbarei des Menschen-
abschlachtens zur Unmdglichkeit wiirde!

Verdient es nicht die grosste Beachtung, dass sol-
ches Friedenswerk in malerieller wie kultureller Hin-
sicht von unermesslicher Bedeutung wiire?

Verharren aber trotzdem alle diese einflussreichen
Personen weiler in ihrer Untitigkeit und Gleichgiiltig-
keit, so mogen sie auch nicht immer die Religion
im Munde fiihren und sie von anderen fordern; denn
sie sind selbst nicht in ernster Weise bestrebt, den
Geboten wahrer Religion Rechnung zu tragen
und die Menschheit héheren Kulturzielen zuzufiihren.

C. Simon.

—_—

Tolstoi — ein Friedensapostel!

Als die Trauerbotschaft vom Hinscheiden Tolstois
die Well durcheilte, war der Schmerz um den Verlusl
des grossen Mannes ein allgemeiner — nicht nur
in seiner Heimat — kein Winkel auf der weiten Erde,
wo nicht ein Herz betriibl des greisen Dichters und
Denkers gedachte, der wie wenige die Menschheit
geliebt hat und nun mide und alt von der Welt Ab-
schied genommen. Seine unbegrenzte Menschenliebe,
sein tiefer Schmerz um der Menschheit Jammer, be-
rechtigt uns, ihn zu vergleichen mit jenem Grossten
der die Liebe selbst verkorperte und der um ihret-
willen den Tod am Kreuz erleiden musste.

Wir I'riedensfreunde haben mit Tolstoi einen echten
Freund verloren, denn aus allen seinen Werken spricht
der Geist des Iriedens, und wo er kimpft und iber-
zeugen will, wo er leidet und bedauerl, geschicht
es fiir den Frieden und um des Iriedens willen; er
war ein Hasser des Krieges. Wenige haben wie er
mit solchem Mute, aber auch mit solcher Genialitiit
die Ursache und die I'olgen unserer antichristlichen
Zeilstromung aufgedeckt, beschrieben und gegeissell,
wie sich dieselbe besonders im offentlichen Leben,
im Gerichtswesen, sowie im Militarismus dussert.

Griindung  fir

Alles, was Tolstoi gedacht und geschrieben, (rigt den
Slompol wahrer, liefempfundener Menschenliebe, IFrie-

densliebe. bn/ortl('nnhch sind beide, denn wer dic
Menschheit liebt, muss den l*uoden wiinschen und
anstreben. Mensth(‘,ulivlw ohne Friedensliebe ist un-
denkbar! —

Aus Tolstois unsterblichen Werken leuchtet diese
Wahrheit miichtig hervor, und sie muss und wird
eines Tages den Weg zum Herzen der Menschheit
finden und die ,Auferstehung* feiern, fir die der
Dichter wihrend "eines Menschenalters gek(lmptt und
gelitten hat.

W. Kohl.

—_—

Es muss doch Friihling werden!

Riistungen allerwirts, wohin wir die Blicke rich-
ten, diesseits und jenseils des Ozeans! Das reiml sich
schlecht zusammen mit der Friedenshotschaft der
Weihnachtszeit. Um so erfreulicher sind solche Nach-
richten, welche zeigen, dass diejenigen Kriifte, welche
im enlgegengosetllul Sinne wirken, ebenfalls an der
Arbeil sind, und dass auch fiir den Frieden und fiir
den internationalen Rechtszustand geriistet wird. Kurz
vor Redaktionsschluss liegen einige solche | Friedens-
botschaften* vor, die uns mit Freude und Genug-
tuung erfillen.

An anderer Stelle haben wir schon die Zuteilung
des diesjihrigen Friedens-Nobelpreises an das Inter-
nationale Iriedensbureau in Bern gemeldet. Wir gra-
tulieren dem Bureau herzlich zu dieser Schenkung!
Diese Institution ist dadurch mancher Sorge enthoben
worden ; sie wird nun imstande sein, freier und ener-
gischer der grossen Sache dienen zu kiénnen. Ferner
lesen wir von einer anderen grossartigen Stiftung fiir
unsere Bewegung folgendes:

Carnegie ibergab am letzten Millwoch einem
Verwaltungsausschuss zehn Millionen Dollar in ersten
Hypotheken, deren Zinsen dazu benutzt werden sollen,
den Ausbruch eines internationalen Krieges zu ver-
hindern und einen ewigen Irieden zu etablieren. Die
formelle Uebergabe dieser gewaltigen Summe fand
bei einer Versammlung in den Rdumen der Carnegie-
wissenschaftliche IForschungen statt.
Der Verwaltungsausschuss erwiihlte zu seinem Priisi-

unbewogh(hcn roten Ieuerlohe diister schimmernde
Feld wimmelte von ihnen, als wire es lebendig ge-
worden, und es hallte wider von ihrem lauten Ge-
schrei, Aechzen, Fluchen und Stohnen. Gleich dunk-
len kleinen Hiigeln hoben sie sich ab von dem Blach-
feld — beweglichen Hiigeln, die durcheinander krochen
wie schlifrig krabbelnde Riesenkrebse, ganz sellsam
anzuschauen, und mit ihren zuckenden, ruckweisen
EBewegungen, ihrer kraftlogen Schwerlilligkeit kaum
noch Menschen ihnlich. Die einen verhielten sich
still und gehorsam, die anderen stéhnten, heulten,
{luchten und hassten uns, die wir zu ihrer Rettung
gekommen waren, so leidenschaltlich, als ob wir diese
blutige, erbarmungslose Nachl heraufbeschworen, als
ob wir ihre hilflose Vereinsamung inmitten der Leichen
ringsum und ihre entsetzlichen Wunden verursacht
hitten. Wir hatten keinen Platz mehr in unseren
Waggons, und unsere Kleider waren ganz nass von
Blut, als wenn wir lange in cinem Blutregen gestan-
den hiitten — und immer noch (rugen wir Verwundete
herbei, immer noch wimmelte und wogte diese un-
hennh(hc lebendig gewordene Fliche.

Etliche krochen selbst aul allen Vieren herbei,
andere kamen schwankend herangeschritten und bra-
chen hilflos zusammen. Ein Soldat kam férmlich im

Sturm herangerast. Sein Gesicht war zerschmettert,
er hatte nur ein Auge, das wild und unheimlich glithte,
und er war fast nack(, als wenn er aus der Badestube
kiime. Er stiess mich zur Seite, nahm sich den Doktor
aufs Korn und packte ihn mit seiner Linken wiitend
an der Brust.

HKriegst gleich was ins Maul!* schrie er, wiih-
rend er den Doktor schiittelte, und fiigte ein boshaft
zynisches Schimpfwort hinzu. | Kriegst gleich was
ins Maul, du Schuft!*

Der Doktor machte sich von ihm los und schrie
seinerseits, wihrend er auf ihn eindrang, mit halb-
erstickter Stimme:

»leh bring” dich vor das Kriegsgericht,

Du hinderst mich bei der Arbeit! Hallunke! Bestie!*

Man brachte sic auseinander, aber lange noch horte
man das Schimpfen des Soldaten: Schuft du! Kriegst
gleich was ins Maul!*

Ich war schon ganz erschopft und ging aul die
Seite, um eine Zigaretle zu rauchen und ein wenig
zu verschnaufen. Von dem angetrockneten Blute sahen
meine Hinde aus, als wenn sic in schwarzen Hand-
schuhen steckten. Die Finger hatten ihre Biegsamkeit
verloren und vermochten kaum, die Ziindhoélzer und
die Zigarette zu halten. Als ich diese endlich in Brand

Schurke!



denten den Senator Elihu Root, den permanenten Ver-
treter der Vereiniglen Staaten bheim Haager Schieds-
gerichl. Prisident Taft hat den LEhrenvorsitz dieser
Grindung angenommen. Die Art und Weise, wie das
jihrliche Einkommen von 21, Millionen Franken ver-
wendet werden soll| ist von Mr. Carnegie vollstindig
dem Ermessen des Verwaltungsausschusses iberlassen
worden. Die Griindung soll cine dauernde sein, und
wenn die Etablierung eines Welllriedens erreicht sein
sollte, so hat der Spender bestimml, dass die Ein-
nahmen aus der Schenkung zur Steuerung des | nichst-
grossten Uebels™ dienen solle, dessen Unterdriickung
,den Fortschritt, die Erhebung und das Glick des
Menschen am meisten fordere. Der Verwaltungsrat
setzt sich aus 24 Herren zusammen.

Gleichzeitig lesen wir, dass Nationalrat Gobat
bei der Beratung vom 16. Dezember iiber den Ausbau
der Befestigungen in der Schweiz seine Stimme zu-
gunsten der Einschrinkung der Militirausgaben er-
hoben hat. Gobat erklirt, zu den Optimisten zu ge-
horen, die dem Ideal der allgemeinen Briiderlichkeit
entgegensehen. Als neutrales Land sollten wir ganz

ungleich geringere Militirausgaben haben als unsere-

Nachbarstaaten, die auf Offensive eingerichtet sind.
Das ist aber nicht der Fall. Also geben wir zu viel
aus. Der Redner kann auch die hohen Ausgaben nicht
begreifen, die nun wieder fiir unsere Festungen ver-
langt werden; er glaubt durchaus nicht, dass es sich
wirklich um abschliessende Ausgaben handelt. Der
status quo wiire der beste Abschluss, sonst wird man
in den unergriindlichen Schlund immer wieder Geld
werfen miissen. Ausser den Bundesbahnen ist nichls
so unpopulir in der Schweiz wie die Befestigungen.
Der soziale Fortschritt ist ungleich wichtiger als der
militirische, dem er geopfert wird. Darum stimml
der Redner Nein.

Wir danken Herrn Gobat, dass er so mutig seiner
Ueberzeugung Ausdruck verliechen hat. Wir haben
zwar in der lelzten Nummer dieser Zeitschrift die
Ansicht gedusser(, dass unsere Aufgabe zuniichst nicht
darin bestehe, die geforderten Kredite fiir Militir-
ausgaben zu verweigern, mit anderen Worten, dass
wir nicht nationale, sondern internationale
Friedenspolitik treiben sollen. Aber es ist doch gut,
wenn solche Mentorstimme sich in unseren Rats-
silen horen lisst und damit den Finger auf den
Krebsschaden unserer Zeit legt.

(2]

‘Lebens

Aber wir haben noch iiber eine weitere erfreuliche
Friedenskundgebung zu berichten. Wir lesen folgendes
tiber eine grosse internationale Friedens-Demonstra-
tion in London:

Jine internationale sozialistische und Friedens-
demonstration, wie London ihrer wenige gesehen hat,
ist am 11. Dezember von der U nal)hdue;lgen Arbeiter.
partei (Independent Labour Party — [.L.P.) veran-
staltel worden. I'ir die Versammlung war der grisste
Saal Englands, die Albert-Halle, gemietet worden, und
obschon fast nur Mitglieder der 1. L. P. Zutritt erhielten
und Einlasskarten nur im Vorverkauf zu haben waren,
war der Riesensaal dicht besefzt. An 10,000 Per-
sonen waren erschienen, um aus dem Munde der
Vertreter des internationalen Sozialismus, Hermann
Molkenbuhr (Deutschland), Jean Jaures (Frankreich),
Emile Vandervelde (Belgien) und Walther Thomas
Mills (Vercinigte Staalen), die Friedensbotsehaft zu
horen. Der englische Sozialismus war durch I. Keir
Hardie, der den Vorsitz fithrte, J. Ramsay Macdonald,
(worg(- Lansbury, dem neuen Parlamentsmitglied fiir
Ost-London, und W. C. Anderson, dem Priisidenten der
I.L.P., vertreten. Ausgezelchnotv Dienste leistete der
Pionier-Arbeiterchor von Woolwich, dem Wahlkreis,
den Genosse Crooks soeben fiir die Arbeiterpartei
zurilickerobert hat.

Der Vorsitzende Keir Hardie fiihrte aus, dass die
Arbeitermassen aller curopiiischen Staaten entschlos-
sen seien, einen Krieg zu verhindern, weil er ebenso
verbrecherisch wie unsinnig wire. Heule werde bereils
allgemein zugegeben, dass der Handel nicht der Flagge
folge. Grosse Ilotten und Heere fordern nicht den
Handel, sondern hindern ihn, und es sind gerade die
kleinen, militirisch schwachen Nationen, die wirl-
schaftlich am beslen gedeihen und wo es den Volks-
massen am wohlsten ergeht.

Anderson, der Vorsitzende der 1. L.P.; teilte in
seiner kurzen Ansprache mit, dass diese Demonstration
das Ergebnis einer sehr grossen und energischen Frie-
densagilation withrend des ganzen Sommers sei, in
deren Verlaufe mehr als 250 Versammlungen in allen
Teilen Englands abgehalten worden seien.

Vandervelde erinnerte an die Zeit des Buren-
krieges, als die [Friedensfreunde in England ihres

nicht sicher waren. Aber das liberale und
sozialistische England habe das Verbrechen jenes

gesetzl hatte, schien mir der Rauch cinen ganz be-
sonderen,; seltsamen Geschmack zu haben, wie ich
thn noch nie beobachtet hatte. Der Student, der als
Krankentriger mil uns gekommen war, trat auf mich
zu; es war mir, als hilte ich ihn nicht erst heute
kennen gelernt, vor einer Stunde, sondern vor einer
Reihe von Jahren, doch konnte ich mich nicht ent-
sinnen, wo es gewesen. [esten Schrittes kam er auf
mich zu, gleichsam marschierend, wobei er durch mich
hindurch in die I'erne starrte.

»Sie schlafen®, sagte er in vollkommen ruhigem
Tone. Seine Worte waren mir unverstindlich, doch
glaubte ich einen Vorwurl herauszulesen und brauste
auf:

,ole vergessen, dass sie zehn
Lowen gekimpft haben!*

,»oie schlafen,” wiederholte er
und schaute durch mich hindurch,
Hohe. Dann neigle er den Kopf
sagle, mit dem Finger drohend, in
trockenen Tone:

,leh will Thnen nur sagen.
sagen..."”

,Was denn?*

Tage lang wie die

in demselben Tone
irgendwohin, in die
zu mir herab und
demselben ruhigen,

ich will Thnen nur

Er beugte sich noch tiefer, drohte wieder bedeutsam
mil dem Finger und wiederholte:

yHleh will Thnen nur sagen... ich will thnen nur
sagen ... ich will Thnen nur sagen...

Und mil demselben strengen Blick auf mich zog
er seinen Revolver hervor, setzte ihn an und schoss
sich durch die Schlife. Und das setzle mich weder
in Erstaunen, noch erschreckte es mich. Ich nahm
die Zigarette in die linke Hand, belastete mit dem
Finger seine Wunde und begab mich zu den Waggons.

,,Der Student hat sich eben in den Kopf geschos-

sen," sagte ich zum Doktor, ,jich glaube, er lebt noch.*

%

Der Doktor fasste sich an den Kopf und stéhnte laut
auf:

oHol” ihn der Teufell Wir haben ja gar keinen
Platz mehr. Auch dieser da* — er zeigte nach einem
anderen Krankentriger, gleichfalls einem Studenten

,wird sich gleich erschiessen. Ich gebe lhnen mein
Ehrenwort darauf. Und auch ich" —— seine Stimme
klang zornig und drohend — auch ich tue es! Ja!
Wer jelzt noch kommt, mag zu Fuss gehen. Ls ist kein
Platz mehr da. Wem’s nicht passt, der soll sich be-
schweren.*



Krieges wieder gut gemacht, und Lloyd George sei
englischer Schatzkanzler und General Botha Minister-
prisident eines freien verecinigten Stdalfrika geworden.
In manchen Lindern sei das personliche Regiment
des Monarchen eine dauernde Kriegsgefahr, aber in
England habe der Konig nicht mehr wirkliche Macht
als die dgyptischen Pyramiden.

Macdonald: Die dussere Politik der Staalsminner
beruht auf der Voraussetzung, dass dic ganze Well
voll von gemeinen Liignern und Réubern sei. Die
Jagd nach Absatzgebieten erzeuge internationalen Hass
und Misstrauen, die wieder die Riistungen und ewige
Kriegsgefahr zur IFolge haben. Dem gegeniiber lehrt
die internationale sozialistische Bewegung, dass das
Wohlergehen eines jeden Landes das Wohlergehen
aller andern bedeutet, und dass Deutschland blithen
wird nicht durch den Untergang LEnglands, sondern
durch sein Wohlergehen, und umgekehrt.

Jaures, dem eine brausende Ovation bereitet wurde
und von dessen glithender Beredsamkeit und wunder-
barer Energie die Versammlung sich(lich hingerissen
war, sagte, dass er in den letzten 15 Jahren zum
dritten Male England besuche, und dass ihm jedesmal
das Wachstum des Sozialismus und der Arbeiterbewe-
gung aufgefallen sei. Das sei die beste Garantie der
endlichen Erringung eines dauernden Iriedens. Un-
sere Ieinde behaupten manchmal, wir hitten kein
Recht, fiir den Weltfrieden zu agitieren, denn wir
predigten Hass und Klassenkampf im Innern. In Wahr-
heit wollen wir die neue Ordnung durch das friedliche
Wachstum der organisierten Arbeiterschaft. Es sind
die Klassen der Vergangenheit, die Bourgeoisie, die
auf blutige Revolutionen hinarbeiten, wie sie ihre
eigene Klassenherrschaft durch blutige Revolutionen
errungen haben. Und wie in der Vergangenheit, so ist
es auch in der Gegenwart der Krieg, der die revolu-
tiondre Verzweiflung auslost. Aber wir predigen nicht
nur den Frieden, sondern werden ihn auch erzwingen
und organisieren ihn durch die internationale Soli-
daritit der Arbeiterklasse, durch internationale Sozia-
listen und Gewerkschaftskongresse und internationale
Versammlungen wie die heutige. Man sagt manchmal,
die Kriege gefihrden die ganze Produktion, und die
Heeres- und Flottenausgaben seien nur die Versiche-
rungsgebiihr, die gegen diese Feuersgefahr entrichtet
werden miisse. Aber was wiirde man von einem

Immer noch weiterschreiend, kehrte er mir den
Riicken, ich aber trat zu dem Studenten hin, der nach
des Doktors Meinung sich gleichfalls erschiessen
wollte. Mit der Stirn gegen den Waggon gestiitzt,
stand er da und schluchzte so heftig, dass seine Schul-
tern konvulsivisch zuckten.

,Horen Sie auf,” sagte ich, ihn an der Schulter
fassend.

Er wandte sich nicht einmal um, antwortete nicht
und weinte nur, weinte. Sein Nacken machte den-
selben jugendlichen Eindruck wie der Nacken des
anderen; der sich erschossen hatte. Er stand breit
da, wie ein Betrunkener, den das Brechen ankommt,
und sein Hals war ganz blutig — er hatte wohl mit
den Hinden hingefasst.

,Nun ?“ sprach ich ungeduldig.

Er schwankte fort von dem Waggon und schritt
mit gesenktem Kopfe, gebiickt wie ein Greis, aufs
Geratewoh!l in das nichtliche Dunkel hinein, hinweg
von den andern. Ich schloss mich ithm an und ging,
ich weiss nicht, warum, mit ihm immer weiter. Irgend-
wohin abseits schritten wir; die Waggons lagen bald
weit hinter uns. Er schien zu weinen, und auch mir
ward so gramvoll schwer ums Herz, dass ich am
liebsten geweint hiitte. (Fortsetzung folgt.)

Menschen denken, der eine Versicherungsgehiihr be-
zahlt, die grosser ist als die versicherte Summe, oder
der mit ciner Fackel von Haus zu Haus gehl, um das
Himmelreich zu gewinnen? Die Zeit der grossen Welt-
reiche ist vorbei, kein Alexander oder Napoleon passt
in die heutige Zeit. Auch IFrankreich frium( heule
nicht mehr von der Gloire, sondern nur von Ireiheit
und Gerechtigkeit. Er warnte die Englinder, dass sic
ihre Flotte noch so sehr vergrissern mogen, doch
werden sie nicht imstande sein, gegen die vereinigten
Flotten der andern Michle aulzukommen. Und ebenso
wiirde Deutschland die ganze Welt gegen sich finden,
wenn es jemals daran denken sollte, Welterobe 1unm‘n
zu machen.

Molkenbuhr sagte: Es lige nahe, cinem Deutschen
der in einem fremden Lande den Irieden predigen
wolle, zu erwidern, dass er erst einmal zu Hause an-
ngen maoge. \Hm so weit die deulsche Sozialdemo-
kratie in Bctracht kommt, so isl dieser gule Rat
schon lingst befolgt worden. Die sozialdemokralische
Partei habe im Reichstag konsequent gegen die Ri-
stungspolitik gesprochen und gestimmt. Frither gab
es Kriege aus zweierlei Ursachen: den Kampf ums
Dasein zwischen den Volkern und das religiose Be-
streben zur Verbreitung der briiderlichen Liebe. Heute
ist es das Kapital und der Handel der Kampt um
neue Absatzmirkte. Diesem Interesse will die Bour-
geoisie unfer Umstinden mit Gewalt Geltung verschaf-
fen. Aber warum suchen die Staatsminner nicht neue
Absatzmiirkte in den Hiitten der Armen? Bismarck,
der die Blut- und Eisenpolitik einleitete, hat das Wort
geprigt: wir Deutsche fiirchten Gott und sonst niemand
aul Erden, aber (rotz dieser Gottesfurcht hat Deutsch-
land das Wetlriisten nicht aufgegeben. In Deutschland
sind es die Panzerplattenpatrioten und ihre Replilien-
blitter, die Ilottenvereine, die die Krupps als zah-
lende Mitglieder haben, die den Gegensatz zu England
schiiren. Das deutsche Volk aber will keinen Krieg.
Es gibt keine zwei Nationen, die einander besser ver-
stehen und schiitzen konnten als Englinder und
Deutsche. Die Riistung bringt keine Sicherheif, nur
die des Staatsbankerolts, woliir gerade die deutschen
Reichsfinanzen zum warnenden Beispiel dienen kon-
nen. Aber die deutschen Staalsmidnner fiirchten gar
nicht den iiusseren IFeind, und der wahre Grund der
Riistungen zu Wasser und zu Lande sind die michtigen
Bataillone der deutschen Sozialdemokratie.

Nachdem noch Genosse Mills aus Milwaukee, , der
grosste Redner Amerikas™, gesprochen, wurde cine
im Sinne der Reden gehallene Friedensresolution ein-
stimmig angenommen.

So sehen wir am Ende des Jahres, dass ein miich-
tiger Impuls unsere Menschheit durchbebt, hinan zur
Verwirklichung der Ideale einer neuen Zeit. Wer wollte
da zuriickbleiben! Darum tue jeder an seinem Platze
auch im neuen Jahre seine Pflicht und wirke nach
Massnahme seiner Kriifte, dann wird unter vereinten
Anstrengungen aller die Menschlichkeit triumphieren
und Friede auf Erden zur Wahrheit werden.

. G.-C.

_

Die internationale Friedensschule.

Die allgemeine Klirung in bezug auf den Sinn der
Kultur und auf zweckmiissige Methoden zur Errei-
chung des Kulturziels ist trotz vielem, was anders
scheint, im Fortschreiten begriffen. Eines der Zei-
chen dafiir ist, dass immer mehr von denjenigen Rei-

“chen, welche der Ueberzeugung leben, dass Reich-

tum verpflichtet, einsehen, nichl nur geheilt und ge-



	Es muss doch Frühling werden!

